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Der Reichstag ein kommuniſtiſches Collh
Was Kommuniſten „Oppoſition“ nennen a n net t a
zwei Kommuniſten polizeilich aus

Saale gezührt
Berlin, 1. Auguſt.

(Eigener Drahtbericht.)
Vizepräſident Gräf eröffnet die Sitzung um 10.20 Uhr.
Vor Eintritt in die Tagesordnung gibt
Graf Weſtarp (Deutſchnat.) eine Erklärung ab, in der

er Bezug nimmt auf die geſtrige Erklärung des Präſidenten
be über den angeblichen übertriebenen Alkoholgenuß der
deutſchnationalen Fraktionsmitglieder. Namens der deutſch
nationalen Fraktion ſtellt er feſt, daß an dieſen Beſchul-
digungen kein wahres Wort iſt. Er müſſe ſie ſowohl
für die namentlich genannten Abgeordneten, die ſofort Straf-

dem

antrag die „Rote Fahne“ geſtellt hätten, wie für jedes
andere Mitglied der Fraktion entſchieden zurückweiſen. Dieſe
Feſtſtellung ſei erforderlich, um einer ebenſo unwahrhaftigen wie
erhetzenden Agitation einen Riegel vorzuſchieben und
ales zu tun, was dazu dienen könne, die Würde des Hauſes zu
wahren. Beifall rechts. Lachen und Zurufe links. Abge
ordneter Neubauer (Komm.) erhält wegen des Zurufs „Lügnerl“
einen Ordnungsruf.)

Abg. Höllein (Komm.) vuft: „Wir werden beweiſen, wer be
war. Mit Frechheiten kommt man nicht darüber hinweg.“

Das Haus tritt in die Tagesordnung ein und ſetzt die Ein
zlausſprache zum Reichsbewertungsgeſetz fort.

Abg. SchulzBremen (Soz.) tritt für die Jntereſſen der
Künſtler ein. Der Redner fordert die Schaffung eines Sachver-
ſtändigenbeirates der freien Berufe.

Miniſterialdirektor von Carden erklärt, daß man ſich bei
der Durchführung der Geſetzesbeſtimmungen in weiteſtem Um
fſange auf Sachverſtändige ſtützen werde. Eine diesbezügliche
deſtimmung in das Geſetz aufzunehmen, würde ungenaue Er-
ſcheinungen mit ſich bringen.

Abg. Gericke (Deutſchnat.) empfiehlt eine Ergänzung dahin,
Berufen Sachverſtändige, die der

ſeichswirtſchaftsrat vorher ausloſt, zuvor gehört werden
ſollen.

Dieſer Antrag wird angenommen. Jm übrigen wird
die zweite Beratung des Reichsbewertungsgeſetzes entſprechend
den Ausſchußbeſchlüſſen erledigt.

Als nächſtes Steuergeſetz gelangt das Geſetz der
Aenderung der Verkehrsſteuern

zur Beratung.
Vizepräſident Gräf macht zunächſt unter lärmenden Proteſt

ruſen der Kommuniſten die Mitteilung von einer weiteren Ein
ſchränkung der Redezeit, die der Aelteſtenrat für die
folgenden Geſetze beſchloſſen hat.

Abg. Höllein (Komm.) erhebt ſchärfſten Proteſt gegen die
weitere Beſchränkung. Der Finanzminiſter und Staatsſekretär
Popitz hätten geſtern mit den verſchiedenen Parteien eine Be
ſprechung abgehalten. (Stürmiſche Hört-hört!-Rufe bei den
Kommuniſten.) Die Kommuniſten hätte man bei dieſer neuen
Aktion ausgeſchaltet. Zu dieſer Sitzung des Aelteſtenrates ſeien
ſie gar nicht eingeladen worden. (Erneut ſtürmiſche Hörthört!l
Rufe bei den Kommuniſten.) Dem Abgeordneten Müller-
Franken habe man dagegen die Einladung ins Bett geſchickt.
Heiterkeit) Der Reduer fordert eine nochmalige Veſchluß-
ſjaſſung des Aelteſtenrates.

feſt, daß die Einladung in derz e Wert ſtellt
üblchen Form t ſet. Antrag wird abgelehnt. Als ſich
auch ein Teil der Sozialdemokraten gegen den Antrag erhebt,
werden dieſe von den Kommuniſten mit einer Flut von Be
ſchimpfungen überſchüttet. Jm ganzen Hauſe entſteht
große Unruhe. Bizepräſident Gräf erteilt dem Abgeordneten
Hertz (Soz.) das Wort in der allgemeinen Ausſprache zur
Lerkehrsſteuer. Bei den Kommuniſten dauert der Lärm an.
Abg. Hölle in (Komm.) erhält einen Ordnungsruf wegen des
Zurufes „Hausknecht!“ Der Präſident droht, wenn der Lärm
fortdauere, die Ruheſtörer aus dem Saal zu ver
weiſen. Da auch dieſe Drohung ihren Zweck nicht erfüllt, ver
weiſt der Präſident den Kommuniſten Jadaſch aus dem
Saale. Die Kommuniſten antworten mit höhniſchen Zurufen
ind Gelächter. Vizepräſident Gräf verläßt das Präſidium und
unterbricht die Sitzung. Die Auseinanderſetzungen zwiſchen
Zezialdemokraten und Kommuniſten dauern fort.

Die neue Sitzung
Um 2 Uhr eröffnet Vizepräſident Gräf wiederum die

Sitzung. Der Abgeordnete Jadaſch (Komm.) iſt im Saale
geblieben. BVizepräſident Gräf ſtellt feſt, daß ſich der Abge
erdnete Jadaſch durch ſeine Weigerung, den Saal zu verlaſſen,
den Ausſchluß auf acht Tage zugezogen habe. (Stür-
wiſche Zurufe der Kommuniſten.) Vizepräſident Gräf fragt
weiter, ob ſich der Abgeordnete Jadaſch auch jetzt noch im Saale
befinde. Er ſtellt feſt, daß das der Fall iſt und daß ſich der
Abgeordnete durch dieſe wiederholte Weigerung, den Weiſungen
des Präſidenten zu folgen, den Ausſchluß auf 20 Tage
zugezogen habe. (Tobender Lärm bei den Kommuniſten,
die u. a. rufen: „Holt doch die Schupo, holt doch den Leutnant
mit den zehn Mann!“) Vizepräſident Gräf erklärt, daß er, wenn
er Abgeordnete Jadaſch auch jetzt noch nicht den Saal verlaſſe,
zu ſeinem Bedanern gezwungen ſei, zum allerletzten und
Järfſten Mittel der Geſchäftsordnung zu grei-
fen, das bis jetzt nur einmal in der Parlaments-

geſchichte angewandt worden iſt. (Ungeheurer Lärm bei
den Kommuniſten. Beſonders der Abgeordnete Höllein ſtößt
wilde Schreie aus.) Die Mahnungen des Präſidenten zur Ruhe
läßt er unbeachtet. Vizepräſident Gräf ſchließt darauf
den Abgeordneten Höllein (Komm.) wegen fortgeſetz-
ten Lärmens von der Sitzung aus. Beifall bei der Mehr
heit. Ungeheurer Lärm bei den Kommuniſten.) Da Abgeordneter
Höllein den Saal nicht verläßt, unterbricht Vizepräſident Gräf
die Sitzung auf fünf Minuten und kündigt an, daß gegen den
Abgeordneten Jadaſch Brachialgewalt ange-
wandt werden wird. Die Kommuniſten antworten mit
ſtürmiſchen Pfuirufen. Es herrſcht minutenlanger Lärm. Nach
Schluß der Sitzung ſetzen ſich die Auseinanderſetzungen in leb-
hafter Weiſe fort. Die Publikumstribünen werden
darauf geräumt. Jn der Zwiſchenzeit verſucht Reichstags
präſident Löbe die Kommuniſten zu beruhigen, was ihm aber
nicht gelingt. Es herrſcht eine ungeheure Spannung.

Die dritte Sonnabend-Sitzung.
Um 2 Uhr betritt Vizepräſident Gräf wiederum den Saal

und wird von den Kommuniſten mit Lärm empfangen. Beſon
ders Höllein ſchreit ihm unaufhörlich entgegen: „Sie Henker!“

Vizepräſident Gräf ſtellt feſt, daß Höllein noch im
Saale iſt und damit automatiſch auf acht Tage ausge-
ſchloſſen wird. (Toben der Kommuniſten.) Vizepräſident
Gräf fordert den Abg. Höllein uochmals auf, den Saal zu ver-
laſſen. Höllein erwidert: „Nein, Sie Henker! Vollziehen Sie
Jhr Henkersamt bis zum Ende!“ Darauf wird Höllein für
20 Tage ausgeſchloſſen. Der Kommuniſten bemächtigt ſich bei
dieſer Feſtſtellung ungeheure Erregung. Sie ſchreien mit
voller Lungenkraft in den Saal hinein. Vizepräſi-
dent Gräf ſtellt feſt, daß die Tribünen geräumt ſind, bis auf die
Journaliſtentribüne. Er empfiehlt der Preſſe aber Zurückhaltung
bei der Berichterſtattung über das, was jetzt geſchehen müſſe und
was zu verhindern er ſich bis zum letzten Augenblick bemüht habe.
(Beifall bei der Mehrheit. Hohngelächter bei den Kommuniſten.)
Der Vizepräſident bittet die Abgeordneten, den Saal zu ver
laſſen. Dieſe bleiben aber an den Türeingängen ſtehen, zum
Teil auch im Saal. Die Kommuniſten verüben einen ohren-
betäubenden Lärm und ſtoßen wilde Schimpfrufe gegen
den Präſidenten aus. Einen Augenblick wird es ſtill, als fünf
Kriminalbeamte den Saal betreten. Die Kommuniſten
drängen ſich um Jadaſch und Höllein, um den Veamten ihre Tätig-
keit zu erſchweren. Sie reden auf die Beamten ein und verlangen
ihre Legitimationen, die ihnen auch gezeigt werden. Da der
Knäuel von Menſchen ganz unentwirrbar erſcheint, werden fünf
weitere Kriminalbeamte hereingerufen. Da es meiſt
jüngere Beamte ſind, werden ſie von den Kommuniſten höhniſch
als „Kinder“ bezeichnet. Der Abg. Jadaſch erklärt endlich,
er weiche der Gewalt, und läßt ſich abführen, während
Höllein wilde Schimpfrufe ausſtößt. Darauf erſcheinen vier
Schupobeamte in Uniform im Saale, von den Kommuniſten
mit einem ohrenbetäubenden Lärm begrüßt. Höllein erklärt, er
weigere ſich nicht, den Saal zu verlaſſen. Er wolle aber
wiſſen, wer die Beamten beauftragt habe. Schließlich läßt auch
er ſich abführen, indem er drohend ausruft, er weiche nur
der Gewalt. Die Kommuniſten erheben ſich dann mit drohend
geballten Fäuſten und ſchreien den anderen Parteien wilde
Schimpfrufe zu. Sie bringen ſchließlich ein Hoch auf Höllein
aus und ſingen dann die Jnternationale.

Die vierte Sitzung
Präſident Loebe eröffnet die Sitzung wieder um 3 Uhr

50 Minuten. Er teilt mit, daß über die letzten Vorgänge erſt
entſchieden wird, wenn die ordnungsgemäße Beſchwerde
der Kommuniſten vorliegt.

Abg. Stöcker (Komm.) erhebt ſcharfe Vorwürfe gegen das
Verhalten des Vizepräſidenten Gräf. Jadaſch habe ſich nur in
Auseinanderſetzungen mit den Sozialdemokraten befunden, und
weshalb Höllein ausgeſchloſſen worden ſei, wiſſe bis zur Stunde
kein Menſch. (Lachen bei den Regierungsparteien.) Der Aus-
ſchluß Hölleins, dieſes erſten Spezialiſten auf dem Steuerggebiete
(große Heiterkeit), ſei eine neue Provokation. Der Redner ſchloß
mit der Drohung, die kommuniſtiſche Fraktion werde ſich das nicht
bieten laſſen. Sie werde einen Mißtrauensantrag gegen den Vize-
präſidenten Gräf einbringen.

Darauf wird die Steuerberatungfortgeſetzt, und
zwar bei den Verkehrsſteuern.

Abg. Hertz (Soz.) nennt die Vorlage das Kernſtück der Re
form. Er lehnt ſie ab. Der Redner beantragt Offenlegung derSteuerliſten. Er gibt Beiſpiele über Stenechentergiehr ges ſo

ſeien in einem Bezirk ſtatt 163 000 Mark nur 35 000 Mark zu ver-
ſteuerndes Vermögen angegeben worden. Jn einem anderen
Falle 28- ſtatt 416 000 und 250- ſtatt 3 Millionen 100 000. (Hört!
Hört! bei den Sozialdemokraten.)

Staatsſekretär Popitz erklärt, daß keine Mittel unverſucht ge
laſſen würden, die Erfolg verſprechen, um Steuerhinter-
ziehungen zu unterbinden. Es werde rückſichtslos
durchgegriffen. Jn einem oſtpreußiſchen Aufruf ſei nicht aufge-
r worden, keine Steuern zu zahlen, ſondern Stun-

ungsgeſuche einzureichen, was ja nicht verboten werden
kann. Die Offenlegung der Steuerliſten würde zu einer politi-
ſchen Verhetzung führen.

Abg. Koenen (Komm.) wirft dem Finanzminiſter Steuer-
räuberei vor und wird vom Präſidenten gerügt. Der Redner
lehnt die Umſatzſteuer grundſätzlich ab und hält den Sozialdemo-
kraten vor, ſie würden mit ihrer Steuerpolitik vor die Hunde
gehen und die Kommuniſten würden die lachenden Erben ſein.

un
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aus
Abg. Dr. Heuß (Dem.) beantragt, die Umſatzſteuer, die der

rozent zu er-

Staatsſekretär Popitz gibt zu, daß wertvolle Qualitätsarbeit
ſchonend behandelt werden muß.

Reichsfinanzminiſter v. Schlieben weiſt egrue des Abg.
Koenen gegen den Staatsſekretär Popitz mit aller Entſchiedenheit
zurück. Es ſei unerhört, dem Staatsſekretär vorzuwerfen, er ver
trete gewiſſe Jntereſſentengruppen. Es handle ſich hier um ein
ewaltiges Geſetzgebungswerk, über das ſicherlich die Geſchichte
päter ein gutes Urteil fällen werde.

Abg. Feder (Völk.) proteſtiert gegen die Steuererleichterungen
für ausländiſches Kapital.

Darauf werden die Beratungen abgebrochen. Das Haus
vertagt ſich auf Montag 10 Uhr vormittags. Auf der Tages
ordnung: Weiterberatung.

Schluß nach 7 Uhr.

Verleumdungen
Berlin, 1. Auguſt.

Freiherr v. Frehtag-Loringhoven bittet um Auf
nahme folgender Erklärung:

Der „Vorwärts“ bringt in ſeiner heutigen Morgen
nummer die Behauptung, die deutſchnationalen Richtlinien zur
Sicherheitsnote ſeien den Kommuniſten „aus den Kreiſen des
alldeutſchen Flügels um Frehtag-Loringhoven in die Hände ge
ſpielt worden“. Das iſt eine niederträchtige Lüge, deren Wider
legung unter unſerer Würde iſt. Es genügt deshalb, wenn ich
im Namen meiner mit mit angegriffenen Freunde und im
eigenen Namen erkläre, daß dieſer Schmutz uns nicht bis an
die Schuhſohlen reicht.
Zu der Erklärung des Freiherrn von FrehtagLoringhoven

gibt die deutſchnationale Fraktion als Ergänzung,
daß die nur für die Preſſe beſtimmt geweſenen Richtlinien
lediglich einigen Preſſevertretern, aber keinem Mit-
gliede der Fraktion übergeben worden ſind.

Der Reichstagsabgeordnete Bürgermeiſter Berend t hat
wegen des verleumderiſchen Artikels der „Roten Fahne“, worin
von ihm wie von anderen Abgeordneten der Wahrheit zuwider
behauptet wird, daß er in der Sitzung vom Donnerstag, den
39. Juli, unter dem Einfluß von Alkohol geſtanden hätte, gegen
den Verfaſſer jenes beſchimpfenden Artikels und den verant
wortlichen Schriftleiter der „Roten Fahne“ ſogleich Straf
antrag geſtellt.

Eintreffen der Schupo in Eſſen
Eſſen, 1. Auguſt.

Heute um 11 Uhr vormittags trafen auf dem Eſſener
Hauptbahnhof 600 Mann Schupo unter dem Kommando des
Polizeikommandeurs Thuſius aus dem Regierungsbezirk Mün-
ſter ein. Sie wurden von der auf dem Bahnhofsplatz ver
ſammelten gewaltigen Menſchenmenge jubelnd begrüßt.
Bei den in Eſſen eingetroffenen Mannſchaften handelt es ſich
um die in Eſſen anſäſſigen, vor 226 Jahren von der Beſatzung
ausgewieſenen Polizeibeamten, die zum größtenTeil verheiratet ſind. Sie werden bis zur Wiederherſtellung des
Polizeipräſidiums einſtweilen in vorbereiteten Quartieren unter
gebracht. Kurz vorher waren aus dem Regierungsbegzirk Mün-
ſter 85 berittene Schutzleute eingetroffen. Der während des
geſtrigen Tages bis in die Nacht hinein ſtrömende Regen ver-
hinderte zunächſt irgendwelche Demonſtrationen. Nur am Abend
kam es in der Kettwiger Straße zu einer Schlägerei zwiſchen
a vn des Roten Frontkämpferbundes und ſolchen vater
ländiſcher Vereine. Die Anſammlungen wurden jedoch von der
Polizei mühelos zerſtreut. Während am geſtrigen Tage bis zum
Schluß der offiziellen Beſetzung keine Flaggen zu ſehen waren,
erſchienen heute im Laufe des Vormittags zahlreiche
Fahnen in den Reichs- und Landesfarben. Vergangene Nacht
12 Uhr verkündeten von allen Türmen die Glocken die Be
freiung Eſſens. Heute abend finden an zahlreichen
Orten, ſo W auf dem Gelände der Bauausſtellung, Befrei-
ungsfeiern ſtatt.

Ende des Bergarbeiterſtreiks
m Saargehiet

Saarbrücken, 1. Auguſt.
Heute vormittag tagte hier die beſchlußfaſſende Revierkon-

ferenz des Gewerkvereins chriſtlicher Bergarbeiter Deutſchlands,
um zu dem Ergebnis der Lohnverhandlungen mit dem fran
zöſiſchen Arbeitsminiſter und der BVergwerksdirektion
in Saarbrücken Stellung zu nehmen. Die Konferenz faßte fol
genden Beſchluß:

„Jn Anbetracht der ſchlimmen Notlage im Saargebiet, die
eine Folgewirkung des Verſailler Vertrages iſt,
hatten die Saarbergleute ein größeres Entgegenkommen erwartet.
Die Konferenz ſpricht der franzöſiſchen Regierung ihre Ent
täuſchung aus. Sie verkennt aber nicht die Schwierigkeiten,
die die Erreichung eines beſſeren Erebniſſes verhinderten. Die
Konferenz beſchließt daher, das Ergebnis der Verhandlungen
anzunehmen. Sie beſchließt ferner, daß am Montag auf
allen Gruben im Saargebiet die Arbeit wieder aufgenommen
werden ſoll.“

Die freiorganiſierte Bergarbeiterſchaft hat ſich in ähnlichem
Sinne für die Wiederaufnahme der Arbeit von Montag ab aus
geſprochen.
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die Flüchtlinge verlangen ſcharfe
Gegenmaßnahmen

Schneidemühl, 1. Auguſt.
Die in den Flüchtlingslagern untergebrachten deutſchen

Optanten haben an den Reichspräſidenten und die
Reichsregierung folgenden Proteſt gerichtet:

„Viele Hundert deutſche Optanten, durch polniſche Willkür-
herrſchaft von Haus und Hof vertrieben, erheben gegen die
menſchen unwürdige Behandlung, die ihnen zuteil
geworden iſt, flammenden Proteſt und bitten den Herrn
Reichspräſidenten und die Reichsregierung, die unhaltbare Lage
der Flüchtlinge mit allen Mitteln zu beſſern, ſcharfe Gegen
maßnahmen gegen die in Deutſchland befindlichen
Polen durchzuführen, insbeſondere die gleiche Anzahl Polen
unter genau denſelben Bedingungen aus Deutſchland auszu-
weifen.“

Ein Gang durch Schneidemühl
Das Elend im Durchgangslager

Schneidemühl, 1. Auguſt.
Tauſende ſtrömen in dieſen Tagen zuſammen, Tauſende,

die heimatlos werden. Nur das notwendigſte Hab und Gut
führen ſie mit ſich. Weiter brauſte der Zug durch ehemals

tſches Land, der Grenze zu. Auf allen Stationen ſteigen

Ein Hilferuf aus Schneidemühl an Hindenburg.
Bettſtellen. Etwas wohnlicher ſieht es bei denen aus, die längere
Zeit im Lager verweilen, die Siedler, die auf Zuweiſung
einer Wohnung durch die Regierung warten. Hier ſind die Vor
hänge der Kojen vielfach durch Türen erſetzt, an denen die
Namen der Bewohner zu leſen ſind. Die einzelnen Hallengänge
ſind nur ſehr ſchmal, um möglichſt viel Raum zu gewinnen.
Wärter ſorgen für Ordnung und Reinlichkeit. Bei gutem Wetter
hält man ſich lieber draußen auf. Kinder ſpielen dort, Männer
ſtehen in Gruppen beiſammen, erzählen von der verlorenen
Heimat und ſuchen die dunkle Zukunft zu ergründen, Frauen
ſind bei ihrer Handarbeit oder kehren von Einkäufen und Be
ſorgungen zurück.

Die Verpflegung
iſt hinreichend. Eine gemeinſame Küche iſt vorhanden, eine für
die Geſunden und eine für die Kranken. Eine weitere Küche
ſoll noch eingerichtet werden. Außerdem ſind in einem Seiten-
raum noch mehrere Herde aufgeſtellt, die zur Privatbenutzung
zur Verfügung ſtehen, ebenſo ein Waſchraum. An ſanitären Ein-
richtungen ſind ein Arzt- und ein Wöchnerinnenzimmer vor-
handen. Ein Arzt hält regelmäßig Sprechſtunden ab. Für die
noch nicht ſchulpflichtigen Kinder iſt ein Spielraum eingerichtet,
in dem die Kinder unter Aufſicht einer Schweſter weilen. Die
ſchulpflichtigen Kinder gehen teils in die Schulen auf dem Stadt-
berg, teils in die Bismarckſchule. Alle 14 Tage wird Sonnkags
ein Eottesdienſt abgehalten. Ein Leſezimmer, eine Bibliothek
dienen für die Stunden der Erholung. Da die Brandge-
fahr beſonders groß iſt, ein Brand unüberſehbare
Folgen haben würde, iſt eine beſondere Feuerlöſchordnung er-
laſſen worden.

Amerikaniſches Echo
New Dork, 1. Auguſt.

Die Räumung des Ruhrgebietes und die Austreibung
der Deutſchen aus Polen werden hier ſtark beachtet. Jn
dieſer letzteren Frage ergreifen jedoch die hieſigen Blätter durch
aus nicht einmütig die Partei Deutſchlands. Der Berliner
Korreſpondent des „New York Herald“ bringt es ſogar
fertig, Ruhrräumung und Deutſchenausweiſung miteinander zu
verbinden, indem er erklärt, während die liberal demokratiſche
Preſſe Berlins da Schwergewicht auf die Räumung des Ein-
bruchsgebiets lege, zögen die rechtsſtehenden Zeitungen die Maſſen-
de portationen aus Polen auf. Die „New York Times“ be-
zeichnet die gegenwärtigen Vorgänge im Oſten als charakteriſtiſch
für die Gefühle, die in den Gebieten zu beiden Seiten der deutſch-
polniſchen Grenze herrſchten. Dieſe unerquidlichen Zuſtände
hoffe Deutſchland durch ſeinen Beitritt zum Völkerbund zu
beſſern. (1) Nur die „New York World“ ergreift Deutſch
lands Partei und ſagt, die Ausweiſung der Deutſchen aus Polen
ſei eines der bitteren Ergebniſſe der Zerreißung OvLer-
ſchleſiens. Polen wäre für die Vertreibung voll ver-
antwortlich, die einen Vorgang darſtelle, der bisher bloß
in der Türkei und in Griechenland, nicht aber in Mitteleuropa
ſür möglich gehalten worden wäre. Die deutſchen Gegen-
maßnahmen könne man damit überhaupt nicht ver-
gleichen, da die aus den betreffenden Gebieten Vertriebenen
dort bereits ſeit Generafionen anſäſſig wären, während die aus
Deutſchland Ausgewieſenen ſich nur vorübergehend dort aufge-
halten hätten.

Bee

mit ihrem wenigen Hab und Gut.
Von Haus und Hof vhne Unterſchied des Alters Vertriebene

Das
S e t

Elend der Optanten

Neuangekommene A usgewieſene vor der Optanten- Vermittlungs
ſtelle in Schneidemühl.

neue Optanten ein, eine endloſe Schar, das gleiche Leid auf allen
Geſichtern, das gleiche Weh in aller Herzen, die gleiche Liebe
zum gemeinſamen Vaterlande.

Lediglich einige Frachtfuhrwerke ſtehen bereit, die An-
kommenden aufzunehmen, ſie und ihr Gepäck. Dicht zuſammen-
gedrängt ſtehen alle auf den Wagen oder kauern auf ihrem
Reiſekoffer, alte Frauen, Männer, Jünglinge, Mädchen und
Kinder jeden Alters. So geht's durch die Straßen Schneide-
mühls. Wohl ſieht man ſie, ihr Elend, nur wenige aber ſchenken
ihnen nähere Beachtung.

Und nun das Lager ſelbſt: die Albatroswerke, die kürzlich
noch der Grenzmarkausſtellung dienten, jetzt aber als Durch
gangslager eingerichtet ſind. Die Leitung liegt in den Händen
des Oberſten Engelin, dem die Herren Gutheil, Gallenkamp
und Hell zur Seite ſtehen. Außerdem ſind 24 Angeſtellte
beſchäftigt, mehrere Schweſtern, einige männliche und weibliche
ift Die Leitung hat mit ſchier unüberwindlichen Schwie
rigkeiten zu kämpfen, iſt mit Arbeit derart überlaſtet, daß ſie
ſich kaum noch durchzuhelfen weiß. Trotzdem gibt ſie ſich alle
errdenkliche Mühe, das Elend und die Not der Optanten zu
mildern. Zu gering ſind die Mittel, die dem Roten Kreuz
zur Verfügung ſtehen, denn faſt ausſchließlich trägt das Rote
Kreuz die Unkoſten. Und wenn man den ſtändig wachſenden
Zuſtrom ſieht, die Hunderte, die alle Tage hinzukommen, dann
ſag man ſich, wie iſt es nur möglich mit den geringen Mitteln
ie Not zu beheben. Schon iſt das Lager nahezu überfüllt. Nur

wenige verlaſſen es, um weiter zu reiſen, weil ſie inzwiſchen
anderwärts Aufnahme und Unterkunft gefunden haben. Der
Hauptbeſtand aber bleibt zurück. Für annähernd 4000 Optanten
iſt der Platz vorgeſehen. Vielleicht nur wenige Tage dauert es
noch, dann kann das Lager keine neuen Flüchtlinge mehr faſſen.
Wo ſollen dann die Aermſten hin Keine Freude
macht es, unter Tauſenden hier zu weilen. Die meiſten tröſten
ſich, daß ihr Los vielleicht nur wenige Tage währt, vielleicht!
Wie oft aber werden aus den Tagen Wochen, Wochen des
Hoffens, Wochen der Entbehrung. Dazu die unerträgliche Hitze
der letzten Woche, die Unbill der Witterung. Und wenn der
Aufenthalt noch Monate dauern ſollte, wie ſoll dann der Winter
überſtanden werden?

Der Leitung ſoll gewiß kein Vorwurf gemacht werden, wohl
aber den leitenden Berliner Regierungsſtellen.
Was haben dieſe bisher für die deutſchen Optanten getan? Wo
bleibt die Hilfe der Tat? Wer im Weſten geweſen iſt, weiß, was
dort geſchaffen wird, ſieht, wie für die Ausgewieſenen geſorgt
wurde. Für alle möglichen Zwecke werden Tauſende zur Ver-
fügung geſtellt, die wahrlich oft ſicher nicht von den Kommunen
oder den Provinzialverbänden ſtammen. Die deutſche Oſtmark
iſt von jeher das Stiefkind Deutſchlands geweſen. Nur wenig iſt
für die Deutſchen in den Oſtprovinzen getan worden.

Nun zur
Einrichtung des Lagers.

Buntes Leben und Treiben umgibt uns, Menſchen kommen und
gehen. Reiſegepäck wird auf oder abgeladen und in die Kojen
get Hier wohnen die Familien, die oft ſtark an Kopfzahl
ſind und ſich vielfach in ihrem beſchränkten Raume kaum drehen
und zu wenden vermögen. Diejenigen, die in wenigen Tagen
weiter reiſen, legen zwar nicht allzu großes Gewicht auf äußer-
lichen Komfort, auf wohnliche Einrichtung. Jſt dieſe auch mög
lich? Sie ſtellen ihr Hab und Gut unter, ſo gut es geht, haben
Verpflegung, und ein Nachtlager, wenngleich dieſes in den
erſten Tagen auch nur aus einem Strohſack beſteht, der auf dem
Boden liegt. Später allerdings ſie nach Möglichkeit

Beſondere Beſtimmungen wurden für Arbeitsverrichtungen
erlaſſen. Ein jeder Flüchtling iſt verpflichtet, die ihm zu
gewieſene Arbeit zu verrichten. Dieſe wird ver-
gütet. Mancher hat Arbeitsverdienſt in der Stadt gefunden.

Die Einrichtungen und das, was für die Optanten getan
wird, kann nicht über den

Notbehelf, das äußerſt Primitive und das Elend
hinwegtäuſchen. Die ungeheure Maſſe, verteilt auf den vevhält-
nismäßig kleinen Begirk, der faſt eine Stadt ausmachen müßte,
die ſtändig wachſende Zahl, der fortlaufende Wechſel der Ab
reiſenden und Neuankommenden geht über die Kraft und die
Mittel hinaus, die dem Roten Kreuz zur Verfügung ſtehen.
Die Leitung hofft zwar, daß vor Eintritt des Winters alle Op-
tanten untergebracht ſind. Bislang aber iſt dieſe Ausſicht ſehr
gering. Man weiß zur Stunde noch nicht, wie groß der Andrang
und Zuſtrom in den nächſten Tagen und Wochen noch werden
wird.

Der Zuſtrom hält an
Berlin, 1. Auguſt.

Die Lage der aus Polen zwangsweiſe vertriebenen deutſchen
Optanten ſcheint, wie wir befürchtet haben, in dem ſich als zu
klein erweiſenden Schneidemühler Durchgangslager zu einer
Kataſtrophe auszuwachſen. Nach den heute mittag in
Berlin vorliegenden Ziffern ſind ſeit geſtern wiederum
mehrere Tauſend vertriebener Perſonen in
Schneidemühl angekommen. Durch die Mitführung von großen
Mengen Gefkügel, Vieh und Hausrat war ihre Unter-
bringung in dem bereits überfüllten Lager außerordentlich ſchwer.
Es mußten alle leerſtehenden Fabriken, Werkſtätten, Schuppen
uſw. zur Belegung mit Vertriebenen herangezogen werden.

Zu der von polniſcher Seite verbreiteten Nachricht, wonach
der Berliner polniſche Geſandte beim Auswärtigen Amt eine Mil-
derung der Ausweiſungen angeregt habe, wird von zuſtändiger
Seite erklärt, daß es ſich hier um eine bewußt ausgeſtreute

Tendenzmeldung
handle, um Deutſchland die Schuld an dem jetzt über Tauſende
von Familien von Poſen heraufbeſchworenen Elend zuzuſchieben.
Das Gegenteil iſt richtig; die deutſchen Amtsſtellen haben wieder
holt bei der polniſchen Regierung eine Milderung herbeizuführen
verſucht, ſind aber in Warſchau ſtets auf ſchroffſte Ablehnung
geſtoßen.

Aus Schneidemühl ſelbſt treffen über das Elend der
dort eingetroffenen Flüchtlinge immer neue haarſträubende
Schilderungen ein. Man hat die großen Hallen des Lagers durch
Bretterverſchläge in kleinere Abteilungen zerlegt, in denen auf
wenige Quadratmeter Raum

30 bis 40 Köpfe zuſammengepfercht
ſein ſollen. Die einzelnen Familien haben ihren Raum nur durch
eine Decke voneinander abgetrennt. Es handelt ſich durchweg um
Familien mit zahlreichen Kindern. Für viele der geſtern einge-
troffenen Tauſende war nicht einmal Stroh für ein Lager vor-
handen. Die preußiſchen Regierungsſtellen er-klären hierzu, daß ſie dieſen Zuſtrom der Tauſende nicht
hätten vorausſehen können.
Severing beſichtigt die Optantenlager

Berlin, 1. Auguſt.
Der preußiſche Jnnenminiſter Severing wird ſich am Montag

nach Schneidemühl begeben, um dort die Flüchtlingslager zu
beſichtigen.

Danzigs Handelsvereinbarungen
mit Polen

Danzig, 1. Auguſt.

Die Danziger Delegation, die ſich unter Führung
des Senators Dr. Frank am Montag, den 27. Juli nach
Warſchau begeben hatte, iſt am Freitag zurückgekehrt. Die Ver
handlungen hatten in der Hauptſache folgende Ergebniſſe: Die
bereits am 25. Juli erzielte und in einem Schlußprotokoll
niedergelegte Einigung über die Anwendung der Einfuyr-
verbote gegenüber dem Deutſchen Reich wurde von beiden
Seiten unterzeichnet. Damit iſt dieſe Angelegenheit end
gültig geregelt. Der Bezug für die Einfuhr verbotener deutſcher
Waren für den Eigenbedarf Danzigs iſt im Rahmen von Kon
tingenten auf Grund der Einfuhrbewilligungen der Danziget
Außenhandelsſtelle über alle Grenzen des Zollgebietes ſicher

geſtellt.
Achter Deutſcher Studententag

in Berlin.
Berlin, 1. Auguſt.

Jm Plenarſitzungsſaale des Herren hauſes wurde heute
der Achte Deutſche Studententag durch den Vorſitzen
den der Deutſchen Studentenſchaft, Bauer, eröffnet. Nach dem
Vorſpiel aus den „Meiſterſingern“ ergriff Stud. phil. Gerhard
Juling das Wort zu einer Begrüßungsanſprache. Hierauf
nahm der Rektor der Berliner Univerſität, Geh. Konſiſtorialrat
Prof. Dr. Karl Holl, das Wort, um den Deutſchen Studenten-
tag zu begrüßen. Vor allem habe die Gründung der Deutſchen
Studentenſchaft dazu beigetragen, das Gemein- und Standes-
gefühl der deutſchen Studenten zu heben, und zu beweiſen, daß
ſich die deutſchen Studenten mit dem deutſchen Volke und Vater
lande eng verbunedn fühlen. Prof. Dr. Holl ging ſodann auf
die ſoziale Frage der deutſchen Studenten ein. Zum Schluß wies
der Rektor der Berliner Univerſität noch mit eindringlichen Wor-
ten darauf hin, daß die Studenten ſich der Vergünſtigung, die
akademiſche Bildung genießen zu dürfen, ſtets und ſtändig be
wußt ſein müßten. Vor allem müßte jeder deutſche Student von
dem Bewußtſein erfüllt ſein, daß der tüchtige Menſch nicht erſt
beim Akademiker anfange, ſondern daß der Wert im
Menſchen und nicht in ſeiner Bildung liege. Der ſtudentiſche
Chor unter Leitung von Geh. Regierungsrat Prof. Dr. Max
Friedländer ſang dann einige Lieder, u. a. das „Lied vom Rhein
von Nägeli. Orcheſtervorträge und Rezitationen des Lektors an
der Univerſität, Dr. Erich Drach, beſchloſſen die Feier, die in dem
gemeinſamen Lied „Wir hatten gebaut“ und der „Akademiſchen
Feſtouvertüre“ von Brahms ausklang.

Druck und Verlag von Otto Thiele.
Leiter der Redaktion: Adolf Lindemann,Verantwortlich für die Politik V. Kurt Schimazet: für Lokales Kunſ

und Unterhaltung: Dr. Erich Sellheim: jür Volkswirtſchaft Mitteldeutſchland
und Sport Dr. Arno Ballentin. Für den Anzeigenteil: Paul Kerſämtlich in Halle. Berliner Schriftleitung Berlin SW
Blücherſtraße 12. Leitung: Alfred W. Kamesg.
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Halle und ungern
Halle, 2. Auguſt.

ßeheimrat Lehmanns letzter Gang
In der Magdalenenkapelle der Moritzburg ſtand geſtern nachag unter brennenden Katafalken der mit r Krängzen
die Sarg, der die Leiche des verſtorbenen Geh. Kommerzien-
D. Dr. Heinrich Lehmann barg. Die umflorten

der vaterländiſchen Verbände winkten dem hochver
ten Manne den letzten Gruß zu. Zu einer Trauerfeier hatten
alle ſeine Freunde eingefunden, um dem Verſtorbenen das
e Geleit zu geben. Das „Eoce des Kirchenchors Bartholo-
ius eröffnete die Feier.

Superintendent Hell wig ſprach Troſtworte für die Hinter
henen und ſchilderte das Leben und Weſen des Verſtorbenen.
inrich Lehmann war nicht ein Mann, der ſein eigenes Leben
ie, ſondern er war einer der wenigen, der ſeine geſamte
zeitsekraft dem öffentlichen Leben, der Allgemeinheit widmete.
jungen Jahren übernahm er nach einer ſtrengen elterlichen
jehung mit ſeinem Schwager Bethge das Geſchäft ſeines
ers. Mit großer Umſicht, mit Weitblick und Scharfſinn, vor
tig handelnd, aber ſtets das Richtige treffend, verſtand er es
d auf Handel und Jnduſtrie Einfluß zu gewinnen. Er wurde
einem

Führer des Halleſchen Wirtſchaftslebens.
neben hatte er ſtets noch Zeit, bei vaterländiſchen und kommu-
en Aufgaben mitzuwirken und dieſe zu fördern.
Eine enge Geiſtes- und Herzensfreundſchaft verband den

ſtorbenen mit der Univerſität. 21 Jahre lang hat er
ten all dieſen weltlichen Fragen ale r an dem
ihle der Bartholomäusgemeinde beratend und helfend mitge-
t. Für Heinrich Lehmann, den jeder Halleſche Bürger kennt,
t das Leben Arbeit, und dieſe nie raſtende Tätigkeit hat ihn
an ſein hohes Lebensende friſch und elaſtiſch erhalten. Und

z des großen Vertrauens, das der Verſtorbene überall genoß,
z der vielen Ehrenämter, die er bekleidete, trotz der höchſten
zzeichnungen, die man ihm verlieh, blieb er ein ſchlichter Mann,
nes eine Herzensfreude bereitete, ſeinem Nächſten helfen zu
men. Sein Leben war Treue für ſeine Mitmenſchen, und

Treue können wir an ſeinem Grabe nur damit danken, daß
ihm die Treue halten.
Nach dieſen ehrenden Worten gedachten die
Ddekane der philoſophiſchen und der mediziniſchen Fakultät,

ten Ehrendoktor er war, der Werte Heinrich Lehmanns. Voll
hmerz, aber auch voll Stolz ſteht die Univerſität an der Bahre
s größten Freundes. Das Leben des Verſtorbenen war ſo

rtwoll, nicht, weil es opferfreudig gab, ſondern, weil es der
iſt und Wiſſenſchaft ein ſo großes Verſtändnis entgegen
ihte. Beſonders die Archäologie war es, die ihn ſtark inter-
rte. Mit ſeinen Kräften und Mitteln half er das archäolo
he Seminar errichten, unterſtützte er Ausgrabungen undjanzierte er die Anlage der hieſigen landwirt hafichen Ver

hefelder. Kunſt und Wiſſenſchaft blieb dem Verſtorbenen ſtets
tzensſache. Die Univerſität weiß, daß ſie an ihrem Ehren-
kor einen mitfühlenden und mitſorgenden Freund verloren

t ſein Leben und Wirken wird nicht vergeſſe.. Prof. Kern
bot im Namen der Geſellſchaft der Freunde der Univerſität

d des Lauchſtädter Theatervereins, deren Gründer und eifrig-
r Förderer Heinrich. Lehmann war, dem Verſtorbenen einen
ten Gruß. Auch er ſprach von der vornehmen Art ſeines
bens, von ſeinem Streben, die großen Jdeale hochzuhalten,

gab die Verſicherung ab, daß wir mit Dank im Herzen ſeinen
nen und ſein Wirken nie vergeſſen werden.

Der Kirchenchor grüßte mit einem letzten „Wie ſie ſo ſanft
hen,“ dann gab er dem von allen Kreiſen hochgeſchätzten und

ehrten Verſtorbenen das letzte Geleit. Ein langer Zug, unter
n Trauergefolge konnte man Vertreter von Magiſtrat, Stadt
ordneten, Univerſität, Gericht, Poſt, Eiſenbahn,

akteriſtiſch
r deutſch
Zuſtände

zu führen. „Schnucki“, der bekannte Wunderaffe, ſorgt wie
üblich für die nötige Stimmung. Zwei Akte, welche höchſt
lebendig ſpaniſche Stierkämpfe geigen, führen in inſtruktiver
Form in das Volksleben des fernen Südens ein.

e ekeSCurnen, Spiel unö Sport
Magdeburger Auguſt Rennen

Die Rennen in Magdeburg am 15. und 16. Auguſt haben
in den Nennungen mit 524 Unterſchriften einen durchſchlagenden
Erfolg gehabt, ſo daß ein großzügiges ſportliches Gelingen der
Veranſtaltung auf der ganzen Linie krrrn iſt. Der Bedeutung
des Großen Preiſes von Magdeburg entſprechend
haben die Ren.iſtälle außer der Germania und der Boruſſia auch
den übrigen Rennen der beiden Tage großes Jntereſſe entgegen
gebracht. Die drei jährigen Rennen vereinigen allein 111 Teil-
nehmer, desgleichen ſind die Dreijährigen in 2 Rennen ebenfalls
mit 75 Unterſchriften beteiligt. Die umrahmenden 4 Hindernis-
rennen haben es ſogar auf 121 Nennungen gebracht. Das
Meeting des Großen Preiſes von Magdeburg wird daher nicht nur
die beſte Klaſſe in Magdeburg zuſammenführen, ſondern auch im
Geſamtumfange intereſſante und reichbeſetzte Rennen bringen.

D. M. V.-Salzgrafen-Rennen in Halle.
Der Bezirk J der Landesgruppe Thüringen-Anhalt im

D. M. V. veranſtaltet unter Durchführung der Vereinigung
Halleſcher Motorradfahrer am 16. Auguſt in Halle das Salz-
grafenRennen. Das Rennen iſt offen für alle D. M. V. Mit
glieder, die im Beſitz einer Straßenlizenz ſind, ſtartberechtigt
ſind, ferner alle diejenigen, die eine Gaſtlizeng der Landes-
gruppe Thüringen Anhalt beſitzen.

Die Strecke iſt eine Rundſtrecke, die drei- bzw. ſechsmal
durchfahren werden muß. Die Strecke führt vom Heidepark
über Lettin, Dölau, Nietleben, Eislebener Chauſſee, am Stadt-
gut Gimritz, Weinberg vorbei zurück nach dem Heidepark. Ge
wertet wird die kürzeſte Zeit des Tages, deren Fahrer den
Salzgrafen-Wanderehrenpreis erhält.

Der erſte Meldeſchluß iſt der 8. Auguſt. Nachmeldungen
können bis zum 15. Auguſt angenommen werden, jedoch mit
einem 50progzentigen Zuſchlag zu dem 20 bzw. 30 Mark be
tragenden Nenngeld. Meldungen und Anfragen an Nahrgang,
Halle, Kaiſerſtraße 6. Start und Ziel: Hei

WVolk swtrtſchat
Ein neues Kolonialunternehmen in Weſtafrika
Von zuverläſſiger Seite erhält der „D. H.“ intereſſante An

gaben über eine ausſichtsreiche ſpaniſch- deutſche Jn-
duſtrieunternehmung, deren Führung in Deutſchland die be-
kannten Ueberſeehkuſer Herz, und Schaberg und Hecht, Pfeffer
u. Co. in Berlin übernommen haben. Die ſpaniſche Regierung
hat einer ſpaniſchen Gruppe in ihrer Monikolonie und im Mün-
dungsgebjet des Rio Benito eine Landkonzeſſion in dem beträcht-
lichen Ausmaß von 30 000 Hektar zugeſagt. Spaniſch-Moni hat
nach allen vorliegenden, namentlich auch deutſchen Sachverſtändi
e einen außerordentlich reichen Beſtand an Edel- und
eutzhölzern ſowie Oelpalmen. Es bietet ferner auf ſeinem frucht-

baren Urwaldboden die Möglichkeit zu tropiſchen Kulturen aller
Art, wie Kakao, Kaffee, Oelfrüchten, Tabak uſw., ſowie die Ge
legenheit zu gewinnbringendem Handel mit den Eingeborenen.

Die ſpaniſche Regierung hat auf Anregung derKonzeſſionäre darin eingewilligt, daß die Deutſchen ſich an der
Erſchließung dieſer wertvollen Konzeſſion erheblich beteiligen
können. Sie würden die Mitarbeit und Einwande-
rung von Deutſchen begrüßen. Ein in Bildung begriffe-
nes deutſch-ſpaniſches Syndikat wird, ſobald die erforderlichen
Mittel gezeichnet ſind, eine Expedition in das Konzeſſionsgebiet
entſenden, um die nötigen Vorarbeiten und Studien durchzu-
führen und die beſten Ländereien auszuwählen.

ehemaliger Bohrungen der Deutſchen Erdöl-
A.G. Nachdem der Credito Petrolero (Mexiko) aus dem Kon-
zern der Deutſchen Erdöl-A.-G. aus geſchieden und in den
Beſitz des franzöſiſchen Dabrowa-Konzerns übergegangen

wurden die vorhandenen deutſchen Seilſchlag-Bohreinrich-
und der größte Teil des

Perſonals entlaſſen. Die wenigen
Bohrungen, welche die Geſellſchaft noch ausführt, werden von
amerikaniſchen Unternehmern nach dem Rotarv-Shſtem nieder

W. Halder, welcher bisher den Bohrbe-
Petrolero geleitet hat, hat mit Ende Juli ſeine

Verbindung mit dieſer Geſellſchaft gelöſt. Halder beabſichtigt,
eine Erholungs- und Studienreiſe durch Mexiko und die Ver-

„u——— Poligei,anken, r un ſegne eheh zum Stadtgottesacker. ie Straßen waren mit nſchen, igen n Anteugahme bekundelen, dicht veſebr Vom Martl der St legung
teten die Glocken Grabgeläute. Heinrich Lehmann, einer

uguſt. nſerer beſten Halleſchen Bürger, weilt nicht mehr unter den

Führum T rJuli naqh Jm Ufa-Theater, Leipzigerſtraße, läuft ſeit Freitag ein tungen vollkommen ſtillgelegt
im „Grimaſſen der Großſtadt', der durch den DeweſtiVerleih deutſchen

Die Ver- h Deutſchland gekommen iſt. Paris iſt der Mittelpunkt, um
niſſe: Die Fin ſich die Handlung ballt, während das Drama auf Korſika
tfzprotokoll t einem erſt tragiſch erſcheinenden, dann aber in einem glück gebracht. Jng.
infu re en Schluß ausklingt. Das Filmſpiel iſt voller Jntriguen und trieb des CEredito

zannung. Der Manuſtkriptſchreiber Mosjukin hat es ver
on beiden Wnden, ein höchſt dramatiſches Stück dem Publikum vor Augen
heit end

deutſcher

von Kon Anderſen, das „große Kind
Duanziger Zu ſeinem 50. Todestage am 4. Auguſt.
ſicher Von Mathilde von Leinburg.

Dänemark hat im letzten Jahre durch eine gang hervor
gend ſchön zuſammengeſtellte Goethe Ausſtellung unſeren
ößten Dichter geehrt. Deutſche Erkenntlichkeit erwidert dieſe

oethe Huldigung mit einer Anderſen Ausſtellung, die
n Oktober in Berlin ſtattfinden wird, freilich in bedeutend ver

ag

uguſt. inertem Maßſtabe. Anderſens unendlich liebevolle Poeſie will
irde heute u gar nicht an einem Eoethe gemeſſen ſein, Anderſen will
Vorſitzen Pur geliebt ſein. Und das hat Anderſen nicht nur vor ſeinen
Nach dem Wößten Landsleuten, Hohlberg und Oehlenſchläger,

Gerhard P wern vor ſämtlichen Dichtern der ganzen Weltliteratur vor
Hierauf daß ſo wie er kein anderer Dichter einmütig von allen

iſtorialret ationen geliebt worden iſt.
tudenten Ein halbes Jahrhundert iſt am 4. Auguſt verfloſſen, ſeit der
Deutſchen erühmteſte Däne für immer die Augen ſchloß. genau ſo
Stande die vor neunzig Jahren, als ſeine erſten Märchen in die Welt

e maus flatterten, wirken ſie noch heute bezaubernd auf die
iſen, doh der entzücken ſie die Erwachſenen, die ihren wertvollſten
ad Vater Meiz die ſinnige Shmbolik, eigentlich erſt verſtehen önnen.
dann auf Sollte man es glauben, daß Anderſen ſogar beſchuldigt
hluß wies Fporden iſt, einen ſchädlichen Einfluß auf die Jugend ausgeübt
hen Wor J haben Das iſt tatſächlich einmal geſchehen, blieb aber ein
ung, die P welfall. Gerade die alle ſeine ehemals ſo vielgeleſenen
ändig be I rene und ſeine niemals glückhaft eingeſchlagenen Theater
dent von e überdauernden Märchen ſind ewig jung geblieben. So
cht erf R. t drang ihr Ruhm ſchon zu Anderſens Lebzeiten, daß nord-
Wert in erikaniſche Kinder, in der Beſorgnis, es könne dem geliebten
dentiſhe ger vielleicht ſchlecht gehen, ganz aus eigenem Jmpuls eine

uden bſammlung veranſtalteten, um ihm zu helfen. Als ſieDr. Nar am freilich erfuhren, daß der greiſe Kinderliebling ſchon längſt
m Rhein nicht mehr mit Armut zu kämpfen hatte, kauften ſie ihm um das
ten e ein großes zweibändiges Prachtwerk: „Picturesque

e in cademiſchen Die Kinderherzen zu erobern, verſtand Anderſen eben wie
n Zweiter. Wie fühlt ſich die kindliche Phantaſie aber auch
a angeregt, wenn z. B. „Das Feuerzeug“ ſo lebendig be
zant: „Es kam ein Soldat auf der Landſtraße dahermarſchiert:

„Zwei! Eins, Zwei!“ Und wenn Anderſen in den „Blumen
e d kleinen Jda“ von dem Studenten erzählt: „Er wußte die
es erſchönſten Geſchichten und war ſo geſchickt und ſchnitt ihr ſo
T e Figuren und Bilder aus: Herzen mit kleinen Damendwin, die tangten, Blumen und große Schlöſſer, woran man die

Tien auf und zumachen konnte“, ſo ſchilderte er darin ſich

ſelbſt, denn nichts machte ihm größeres Vergnügen, als für
ſeine Lieblinge allerlei Luſtiges aus Papier auszuſchneiden,
worin er es zu großer Fertigkeit gebracht hatte. Am liebſten
tat er das, indem er gleichzeiig, wie cus dem Aermel geſchüttelt,
die feſſelndſten Märchen erzählte.

Daß Anderſen eß ſo verſtand, ſich in die kindliche Seele
einzuleben, kam wohl zum großen Teile davon her, daß der
Märchendichter ja ſelber ein großes Kind geblieben war.
Noch mit ſechzehn und ſiebzehn Jahren ließ er ſich, wie kleine
Mädchen es zuweilen tun, in Geſchäften allerlei Stoff und
Bandreſtchen ſchenken, aus denen er die Koſtüme für ſein ſelbſt
verfertigtes Puppentheater ſelbſt nähte. Zu geſchenkten Theater
plakaten dichtete er dann auf die jeweiligen Titel die rührendſten
Komödien, die er vor Bekannten mit viel Pathos zum Vortrag
brachte. Jn Kopenhagener Geſellſchaftskreiſen gab man ihm den
Spitznamen „der kleine Deklamator“ und lud den bitter Darben-
den, ſeiner urwüchſigen Originalität wegen, gerne ein, um ſich
von ihm unterhalten zu laſſen. Der träumeriſche Phantaſt hatte
natürlich keuie Ahnung, daß die Leure bloß das Poſſierliche in
ſeinem Naturzuſtand ſahen, und glaubte freudig jedes Kompli-
ment. Um ſo ſchwerer kam es ihm aber an, zu erkragen, wenn
die Menſchen, was oft genug geſchah, grob oder gar ſpöttiſch
gegen ihn waren, er meinte es doch immer ſo gut! Als er
mit dem heißeſten Wunſche, ein Engagement am Königlichen
Theater in Kopenhagen zu finden, vom Chef des Theaters ab-
gewieſen worden war, weil er für die Bühne ja viel zu mager
ſei, antwortete der Fünfzehnjährige treuherzig: „Oh, wenn ich
mit hundert Reichstalern Gage angeſtellt wäre, würde ich ſchon
fett“, und konnte es gar nicht begreifen, daß ihn der geſtrenge
Kammerherr daraufhin fortſchickte mit der empörten Rüge: beim
Theater würden nur gebildete Leute engagiert!

Ja, mit den Großen dieſer Welt war es nicht leicht umzu-
gehen, das mußte der Dechter oft erfahren. Dennoch hat das
arme, auf ſei. er aus dem ſchwarz angeſtrichenen Holze einer
ehemaligen Totenbahre gezimmerten Bettſtatt geborene
Schuſtersſöhnchen ans Odenſe. ſpäter mit den größten Geiſtern
ſeiner Zeit freundſchaftlichſt verkehrt und iſt auch faſt von allen
europäiſchen regierenden Häuptern auf das ehrenvollſte
empfangen und gefeiert worden.

Seine Freunde nannten Anderſen die „gute Seele“,
ſeine Feinde aber warfen ihm eitle Ruhmſucht vor. Dieſer
Hunger nach Anerkennung iſt wohl weniger Eitelkeit geweſen,
ſondern war eher die Sehnſucht ſeines liebebedürftigen Herzens,
Anſehen vor den Menſchen zu erlangen, um ihre Liebe gewinnen
zu können. Das große Kind dachte ja nicht daran, daß ſich zum
Ruhme auch der Neid geſellt.

einigten Staaten zu machen und dürfte Ende September wer
Deutſchland zurückkehren.

Vereinigte Königs und Laurahütte, A.“G. Wie verlaute
ſoll der Betrieb des Gasrohrwerkes am 1. Auguſt ein geſteil
werden. Mit der Entlaſſung von Arbeitern iſt bereits der An
fang gemacht worden.

Georg Jasmatzi, A.-G., Dresden. Die Geſellſchaft fordert
nunmehr ihre Vorzugsaktionäre zur Erhebung der Divi
dende in Höhe von 5 Prozent auf. Dieſe Dividende konnte bis
her nicht gegahlt werden, da bekanntlich in der letzten General
verſammlung von dem Berliner Rechtsanwalt Dr. Friedman n
Anfechtungsklage gegen die Beſchlüſſe in Ausſicht geſtellt
wurde. Der Proteſt, der damals eingelegt wurde, iſt zuvückge
zogen worden.

Gute Ernteausſichten in Oeſterreich. Nach Mitteilung aus
agrariſchen Kreiſen wird die diesjährige Ernte in allen Ge-
treidearten, mit Ausnahme von Gerſte, einen Mehrertrag
von 25 bis 30 Pro z. gegenüber der vorjährigen Ernte er
geben. Die Vorjahrsernte war eine gute Mittelernte.

Reiche Tabakernte in Bulgarien. Die diesjährige Tabak-
ernte wird auf 46 Mill. Kg., 8 Mill. mehr als im Vorjahre, ge
ſchätzt. Die bulgariſche Regierung verfügt nunmehr über einen
Vorrat von 80 Mill. Kg.

Berliner Produkte.

Jnfolge des regneriſchen Wetters ſind die Offerten von
neuem Getreide zurückhaltender. Für Weizen beſteht nur ge
ringe Unternehmungsluſt. Das Mehlgeſchäft ſtockt, weil nach
dem Weſten wenig zu verkaufen iſt. Von Roggen iſt das Jn-
landsangebot gering. Die Nachfrage war außerordentlich vor
ſichtig. Jn der Provinz werden zunächſt vielfach noch höhere
Preiſe als hier bezahlt. Die Tendenz am Produktenmarkte war
unter dieſen Umſtänden im allgemeinen ziemlich feſt.
liegt vorläufig noch ruhig, Hafer bleibt ſtill. Das handel
liche Lieferungsgeſchäft war in allen Artikeln ruhig. Die Un-
ſicherheit bezüglich der Zollvorlage ſtört den Verkehr. Futter
artikel wenig verändert.

Sattung, 1 8 r 8Weizen märk. I t 245 248 Ackerbohnen 2Roggen, märk. 1 t 184 189 Wicken 36,0 2800Gerſte 15 198 212 Lupinen blaue 1175 1Hafer, märl. 1t gelbe 1600Mais 2Ztr. 211 213 Serradela, alte 7Weizenmehl, 2 Ztr. 830 (0 36,00 neue SRoggenmehl. 2 Ztr. 26,765-—-28.75 Rapskuchen

Weizenkleie 18,80 Leinkuchen 28.60 24Roggenkkeie 18.80 13.90 Trockenſchnigel 1 20 1240
Raps 850 860 Soyaſchrot 2240 22,60Leinſagt (1 Torfmelaſſe 9.80 I. 00Viktorigerbſen 27.90——84. 00 Kartoffelflocken 22660—2680
Kl. Speiſeerbſen 26,00-—27., 00 Kartoff eln, weiß. Htr S
Futlererbſen 23 00-26. 00 rotePeluſchlen 23 00 26 00

Leipzig, 1. Aug. Weizen, alter und Jeuer 248——-868, ruhige
Roggen 196——206, matt; Sommergerſte 230--265, ruhig; Winter
gerſte 185, ruhig; Hafer, inl., 215--250, ruhig; Mais 220 bis
285, ruhig; Raps 330--860, ruhig; Vilktorigerbſen 280--840,
ruhig.

Nach kurzer, sehwerer Krankheit erlöste Gott
heute mittag 12 Uhr unser heißgeliebtes, herroms-
gutes Kind, Enkelin und Schwester

Dora Zorn
im Alter von 12 Jabren von einen furchtbaren
Qualen.

Im Namen der Hinterbliebenen

Paul Zorn.
Thald ort bei Friedeburg a. S.,

den 1. August 1925.

Die Beerdigung findet Dienstag, den 4. August,
naeohmittags 3 Uhr statt.

Noch dem Greiſe ſaßen die Tränen ſehr locker, und
ſüßeres Weh gab es für den einſamen Junggeſellen, als
in ſeinen wahren oder bloß geglaubten Kümmerniſſen don
h geliebten, ſolcher Liebe ahnungslofen Frauen tröſten
zu laſſen.

Der tiefſte Zug in A Weſen war ſeine Dankbarkeit
Dankbarkeit für jeden Sonnenſtrahl, der ihn traf, Dankbarkeit
für alle Menſchen, die ihm je Liebes erwieſen, und vor allem
kindlich-gläubige Dankbarkeit gegen Gott, der das Leben des
einſtmals ſo Geringgeachteten zu ſolch niegeahnter Höhe empor
geführt hat, ſo daß der Märchendichter im Alter, alle Betrüb
niſſe vergeſſend, ſein Leben, von heißem Dank erfüllt, das

ſchönſte Märchen nennen konnte.

Das Problem des Fernſehens gelöſt n
Erfinder ſein Name iſt J. L. Baird iſt es nach
langjährigen Verſuchen gelungen, einen Fernſeher zu kon
ſtruieren, der genügend einfach iſt, um in der Praxis Verwen
dung finden zu können. Der Apparat beſteht auf der Sendeſeite
in einem Glasgefäß, in dem ſich eine chemiſche Flüſſigkeit be
findet. Zwei haarfeine Drähte tauchen in ſie ein. Das iſt
nichts anderes als eine ſogenannte Kolloidgelle, die die Eigen
ſchaft beſitzt, auf Lichteindrücke ſehr empfindlich zu reggierem,
Der zwiſchen den beiden Drähten fließende elektriſche Strom
verändert ſich jeweils nach den optiſchen Einwirkungen, denen
die Zelle ausgeſetzt wird. Die zu übermittelnden Bilder werden
mit Hilfe eines Unterbrechers ſozuſagen in Punkte zerlegt. Der
Empfängr fängt die durch das Bild verurſachten S
der Sendewelle auf. Sie werden dann über einen Verſtärker ge
leitet, bis ſie imſtande ſind, eine Neon-Lampe zu beeinfluſſen
Die Lampe flackert in genauer Uebereinſtimmung mit den
Rhythmus des Unterbrechers an der Sendeſtelle. Das Bild
kommt alſo punktweiſe an. Bei beweglichen Objekten muß an
der Sendeſtelle eine Reihe von rotierenden Linſen zwiſchen die
Kolloidzelle und das zu übermittelnde Objekt geſchaltet werder.
Eine entſprechende Anordnung von Linſen iſt an der Empfangsa
ſtelle erforderlich. Bei einer Vorführung vor geladenen Gäſten
ſoll der Apparat exckt gearbeitet haben.

Florian GeyerFeſtſpiele in ſeinem Geburtsort. Der Ge
burtsort Florian Gehers, das Oertchen Giebelſtadt bei Würz
burg, das im Ochſenfurter Gau gelegen iſt, wird zur Erinne
rung an den Bauernführer des Jahres 1525 ein Feſtſpiel
veranſtalten, das erſtmals Mitte Auguſt in Szene gehen ſoll.
Das Werk iſt „Florian Geyer“ betitelt und ſtammt von dem
en a Peer Nikolaus Fey, einem Weinbauern aus Lohr.
Feys Stück ſollte urſprünglich am Kilianstag in Würzburgſpielt werden. rung



HalkoAnterhaktungsbeoe
Der alte Diener

Skizze von Paulrichard Hensel.
Man hatte zwiſchen den einzelnen Gängen des Feſtmahles,

das zur Eröffnung irgendeiner Ausſtellung gegeben wurde,
eifrig über wirtſchaftliche Schwierigkeiten, Nöte und Unbequem-
lichkeiten geſprochen, und als ich müde von der Tafel aufſtand,
hatte ich den Gedanken: Was gibt es denn noch, das dieſe Men
ſchen freut? Finden ſie nicht an allem, was ihnen begegnet,
dieſes oder jenes 8 deuteln und immer etwas, das das wenige
Gute verzerrt? iſſen denn dieſe Menſchen nicht mehr, daß
das Lachen einen Sinn haben muß, und daß das Klagen ein
Leid nur verdoppelt?

In dem ſommerwarmen Park ſetzte ich mich auf eine Bank.
Und ich entſann mich eines Menſchen, der mir vor Jahren ein
guter Kamerad geweſen iſt. Draußen im Orient war es, als
wir mit Geſchützen und Kraftwagen Ween Wüſtenſand, Hunger
und Durſt kämpften. Tage lähmenden Wartens waren uns
h Die Rangunterſchiede verwiſchten; wir waren
nur noch nſchen, die ſich zu verſtehen und zu helfen ſuchten.
Abends, wenn ich die immer wieder eintretende heimliche Schwer
mut vor dem Einſchlafen verſcheuchen wollte, ſprach ich gern mit
dem Führer unſeres Stabsautos, einem ſtillen, biederen Heſſen.
deſſen Geſchick und Bereitwilligkeit uns ſchon über manche
Schwierigkeit hinweggeholfen hatten. Er war von Natur ſchweig
am und fing nur langſam an, auf meine Fragen von ſeinem
Leben zu erzählen.

„Sie müſſen nicht denken,“ ſagte er eines Abends, „daß man
als Diener, wie ich es jahrelang in der Heimat war, nun etwa
ein freudloſes oder gedrücktes Daſein führt. Man richtet ſich in
dem Leben, das einem das Schickſal zugeteilt hat, häuslich ein
und ſucht da und dort irgend etwas am Wege zu pflücken, was
Helligkeit und Freude bringen kann. Mit ein wenig Phantaſie
zaubert man ſich da ein ganz idylliſches Daſein. Damals, als
ich beim Grafen Korff war verliebte ich mich in ſeine junge
Frau. Sehen Sie, das durfte ich, denn niemand wußte ja da
von, und ich gehörte nicht zu der großen Geſellſchaft, die Rechen
ſchaft von mir verlangt hätte. Jch war wirklich ganz und gar
in ſie verliebt. So ein liebes, ſtilles Geſichtel, und das braune
Haar und die ſchlanken Glieder

Ob ſie etwas davon geſpürt hat? Aber nein. Daß die
Pferde glänzten wie keine in der Umgebung, daß in dem Wagen
immer friſche Sträußchen ſtanden, daß ich immer auf dem
Sprung war, ihr dienlich zu ſein es waren Selbſtverſtändlich
keiten für ſie. Wenn ich ihr den Schlag öffnete, und ſie den
kleinen Fuß auf den Wagentritt ſetzte, hatte ſie nie einen Blick
für mich. Und das war doch wohl ganz in der Ordnung.
Schließlich iſt die Pflichterfüllung doch am beſten, die unauf-
fällig bleibt und ſich nicht hervorkut.

Sie ſollen nicht ſchlecht über die Frau bei dem denken, was
ich Jhnen jetzt weiter erzähle. Daß das Ehepaar nicht ſonder-
lich zueinander ſtimmte, hatte ich ſchon lange bemerkt. Er hatte
ſeine Jagd, und ſie ihre Muſik und die Bücher und dann und
wann eine Spazierfahrt. Bisweilen machte ich mir ſogar Ge
danken, wie wohl die Stunden ausſähen, die die Beiden in ihren
Zimmern verlebten. Und ich war recht froh, als ich merkte, daß
die kleine Gräfin, die immer ſo ſtill und zaghaft war, den Mut
gefaßt hatte, an der Geſellſchaft eines jungen Freundes Gefallen
zu finden. Als ich ſie zum exſten Mal an die einſame Teich-
brücke gefahren hatte, hinter der das Landhaus des Fremden
lag, berührte ſie beim Ausſteigen meinen Arm mit ihrer weißen
Hand und ſagte:

„Jakob, wir ſind heute eine Stunde durch den Stadtpark
gefahren, verehen Sie mich?“

Und dabei ſah ſie mich an, daß ich mich beinahe vergeſſen
und die kleine Hand geküßt hätte. Sie brauchte mir nicht mehr
zu ſagen. Auch nicht in den folgenden Tagen. Was kümmerte
es mich, ob hier Recht oder Unrecht geſchah; ich war nur glück
lich, der lieben Frau in Heimlichkeit dienen zu können.

Und dann einmal, einige Wochen ſpäter der Wagen ſtand
angeſchirrt vor der Treppe, die Gräfin war im Begriff, einzu
ſteigen kam der Graf die Treppe herunter, in Mantel und
Hut, blaß zum Erſchrecken. Jch hatte ſchon die Leine in der
Hand, da rief er mich an:

„Wohin fahren Sie? Warten Sie, bis ich eingeſtiegen bin!
Uebrigens wiſſen Sie ja wohl Jhren Weg!

Jch erſchrak, denn die Gräfin hatte keine Möglichkeit, mir
eine andere Weiſung zu geben. Da ſtand der Mann auch ſchon
dicht neben mir und ſprach mit heiſerer Stimme:

„Sie fahren heute denſelben Weg, den Sie jeden Tag um
a d mde gefahren ſind! Jch verlange Jhr Ehrenwort

au 44
Verwundert gab ich es, und ſchon war er in den Wagen

nachgeſprungen, und die Pferde zogen an.
Hinter mir war nichts zu vernehmen. Fch hatte nur noch

flüchtig das erblaßte Geſicht der Frau geſehen, die ratlos im
Fond ſaß. dann krieben mich die Gedanken zu eigener Ueber
legung. Auf keinen Fall durfte ich zu der Brücke fahren, an
der vielleicht ein anderer ſehnend wartete. Jch empfand einen
Haß gegen den Grafen, der ſelbſt unfähig, ein wenig Licht in
ſein Haus zu bringen, rückſichtslos gegen die Frau war und ihr
das bißchen Glück ſtehlen wollte, durch das ſie in den letzten
Wochen wie ein junger Frühling aufgeblüht war. Das durfte
nicht ſein. Jch dachte zuerſt daran, den Wagen in einen Graben
zu fahren, aber konnte ich die Gewähr übernehmen, daß der
jungen Frau nichts geſchah? Nun fing ſie gar an zu weinen,
leiſe, mühſam, verhalten

Da lenkte ich die Pferde durch die breite Allee des Stadt
gartens hinaus in die ſtillen Vororte, wo ſich noch der Wald
zwiſchen die Häuſer drängt, und hielt an der hohen Gitterpforte
des Friedhofes.

„Was ſoll das bedeuten?“ hörte ich die harte Stimme hinter

„Weißt Du denn nicht, daß hier das Grab meiner Mutter
iſt?“ ſagte die Gräfin. h vuch der Hrcf vAls ich die Wagentür öffnete, mich raf an, awolle er e auf den Grund meiner Seele ſchauen. Aber ich

u ſeinem Blicke ſtand. Da flog eine leichte Röte der Scham
ſein Geſicht, und faſt zärtlich half er der Gräfin aus dem

Wagen
„Und die Gräfin ſelbſt?“ fragte ich in dem Gefühl, daß die

Geſchichte noch nicht zu Ende ſei.
Der alte Diener ſah mich verwundert an. „Sie hat gewiß

erlöſt aufgeatmet. Geſagt ſie mir nichts. Konnten denn
ein paar pflichtmäßig geſprochene Worte das e tau
i ir er daß ich es geweſen war, der die det e e eden ich lieb hatte, helfen können

Sehen Sie, das ſind die kleinen Erlebniſſe, mit denen wir
unſer ſein vergolden, weil wir ſie ganz für uns allein erleben. Wenn von dem eigenen Glück erſt andere Menſchen

wiſſen, iſt es meiſt darum geſchehen. Vielleicht kann das nicht
jeder. Manche ſind unerſättlich und haben darum am wenigſten
Freude. Aber ſammelt man aus jedem Tage ein blankes Körn-
chen man lernt garnicht das Unzufriedenſein

Ich weiß nicht, wie lange ich noch dieſe Nacht in dem dunk-
len Park geſeſſen habe feſtgehalten von den Erinnerungen an
T en Mann, der mehr war als ein Diener und ein
mera 9

Monika
Skizze von Marga Stiehler.

Der, den ſie geliebt hatte, war tot. Verwaiſt ſtand ſie allein
in der Welt. Am liebſten wäre ſie auch ſelbſt geſtorben, aber
unſer Leben ſteht in Gottes Hand. Es bleibt ein koſtbares Gut,
auch wenn wir es nur für andere leben dürfen.

So wurde ſie Diakoniſſe mit vierundzwanzig Jahren.
Schweſter Monika.
Es war im Sommer 1918.
Hinter der Front, in einem deut

ſie ſtationiert. Wenn ſie in den
die Augen der Verwundeten auf.
ſchienen Wunder zu bewirken.

Wen ſie damit berührte, der vergaß ſeine Schmerzen, wem
ſie über die fiebernde Stirne ſtrich, der wurde ſtill. Jhre eigene
Lebensenergie ſchien auf die anderen überzugehen.

Sie ſelbſt wurde immer blaſſer.
„Es geht ſo nicht weiter, Schweſter Monika,“ mahnte der

Generalarzt. „Sie müſſen unbedingt eine Nacht Ruhe haben,
vollkommene Ruhe ſo richten Sie Jhre eigene Geſundheit zu
Grunde.“

Ein weiches Lächeln legte ſich um ihren feingeſchnittenen
Mund, ihre blauen Augen ſtrahlten.

daß ich„Jch fühle keine Müdigkeit und bin ſo glücklich,
helfen darf.“

„Alles gut und ſchön, Schweſter Monika, aber für heute
nacht befehle ich Ruhe Schlaf. Morgen ſind Sie dafür
doppelt friſch.“

Sie verneigte ſich und ging.
Angekleidet legte ſie ſich auf ihr ſchmales Bett, und bald

darauf ſenkte ſich ihre Bruſt in gleichmäßigen Atemzügen
ſie ſchlief.

Da ſie fuhr auf man hatte fie gerufen, ganz deutlich:
„Mo n i ka
Sie erhob ſich und trat auf den langen Korridor hinaus.

en Reſervelazarett wurde
rankenſaal trat, leuchteten

Jhre kühlen, weißen Hände

Die Nachtſchweſter ſaß am Tiſch und wickelte Binden. Sie
blickte auf.

Monika ſah ſich fragend um.
„Wer rief mich?“
„Keiner das haben Sie wohl geträumt, Schweſter

Monika.“
Sinnend ging Monika in ihr Kämmerchen zurück, aber kaum

hatte ſie ſich wieder ausgeſtreckt, als abermals ihr Name gerufen
wurde, nur dringlicher als das erſtemal. Sie ſah ſich um.
Diesmal war es ihr, als käme der Ruf von draußen. Sie
öffnete das ſchmale Fenſter und blickte hinaus. Niemand war da.
Nur in der Ferne ſtiegen bunte Leuchtkugeln auf, und das
Donnern der Geſchütze erſchütterte die Erde.

Noch einmal legte ſie ſich nieder, aber mit dem Schlaf war
es vorbei. Und zum dritten Male klang ihr Name durch den
engen Raum.

„Mo-ni--ka!“
So heißes Bitten lag in dem einen Wort, daß ſie entſchloſſen

war, dem Rufe zu folgen.
An der Nachtſchweſter vorbei, die über ihrer Arbeit einge-

nickt war, ſchritt ſie, wie von unſichtbaren Händen geführt, den
Blick ins Weite gerichtet, hinaus durch den mondbeſchienenen
Garten, über zerriſſene Wieſen und aufgewühlte Aecker.

Und ſie wanderte wanderte
Jhr Fuß ſtockte.
Dort an ein zertrümmertes Geſchütz gelehnt, ruhte ein

Mann mit zerſchmetterten Gliedern.
Er hörte ihr Kommen und hob den brechenden Blick.
„Beten,“ röchelte er.
Sie faltete ſeine Hände ineinander und betete mit ihm.
„Vater unſer
Sein Kopf ſank zur Seite er war tot. Sanft legte ſie

ihm nieder, drückte ihm die verglaſten Augen zu und ging weiter.
Und plötzlich ſtieg ihr die Gewißheit auf: Dreimal war ſie ge-
rufen worden drei bangende Seelen verlangten nach ihr!

Der Mond hatte ſich hinter aufziehendem Gewölk verborgen.
Mattes Dämmerlicht breitete ſich über das weite Feld.

Ein Hund heulte auf klagend jammervoll.
Sie ging dem Klange nach und fand einen großen, blonden

Offizier. Langſam rieſelte das Blut a de zerriſſene Hemd,
über die Rechte, daran der Trauring funkelte. Ein grauer
Schäferhund ſtand bei ihm, leckte ſeine Hände und ſah G der
jungen Schweſter auf, als erwarte er Hilfe von ihr Hilfe für
ſeinen Herrn.

Und die Hilfe kam. Behutſam ſetzte Schweſter Monika dem
Leidenden die Feldflaſche an die brennenden Lippen und blieb
bei ihm, bis auch er die Augen ſchloß für immer.

Der Hund legte den Kopf auf die Knie ſeines Herrn und
hielt treue Wacht.

Monika ging weiter ſuchend nach dem Dritten.
„Mutter!“
Leife, taſtend rief es in ihrer Nähe.
Sie lauſchte.
Und wieder zitterte es durch die Luft:
„Mutter!“
Der Wolkenſchleier vor dem Monde zerriß. Silberne

Strahlen warfen ihr bleiches Licht über das Elend der Welt.
Dort bewegte ſich etwas richtete ſich mühſam auf.
„Mutter, biſt du endlich da?“
Monika eilte über Steine und Trümmer und ſah ein junges

Menſchenkind ein Knabe noch. Groß waren ſeine Augen

v Kuviertage dor Hakkeſchon 5ettung
aufgeſchlagen die armen blinden Augen. Jetzt hörte
Monikas Schritte in ſeiner Nähe.

„Ach, Mutter, daß du doch gekommen biſt wie ſchön
ich war ſo allein und es iſt ſo dunkel. Will es denn gar nj
Tag werden

Sie kniete neben ihm nieder.
um ihren Hals.

„Nimm das Tuch vom Kopf, Mutterle, damit ich de
weichen Haare fühlen kann.“
Sollte ſie ihm ſeine Jlluſion zerſtören, ihm ſagen, daß

nicht ſeine Mutter ſei? Nein, ach nein, Gott würde ihr be
zeihen, daß ſie den freundlichen Traum eines Unglücklichen m

zerriß. nJſt nicht oft in unſerem Leben ein ſchöner Wahn mr
einziges Glück?

Schweigend löſte ſie die Haube. Sanft und tröſtend ſt
ſie da Jungen über ſein weiches Geſicht. Jhre Tränen tropft
nieder.

Er wühlte ſeine Hände in ihr blondes Gelock.
„Nicht weinen, Mutterle nicht weinen, wir bleiben

immer beiſammen. Mutterle er bettelte Mutterle,
mich!“

Sie beugte ſich tiefer zu ihm.
auf ihre bebenden Lippen.

Wie in blaue, reine Höhen fühlte ſie ſich emporgetragen,
ihr war ein Singen und Jubeln, in der Luft ein Klingen
Pfeifen.

Zartlich legte er beide Ap

Feſt preßte er ſeinen M

Dicht neben den beiden ſich umſchlungen haltenden Menſch Der prve
ſchlug das Geſchoß ein alles um ſich her vernichtend. Uhr 17

Sie kam niemals zurück Schweſter Monika. dem

Mahnſteine Fereer
Skizze von Martin Barthel. raftwager

In einem Walde ein einſames Grab: Hundert Jahre alt nen B
es. Das Franzoſengrab wird es genannt, obwohl es die R Lagerko
ſtätte eines deutſchen Huſaren ſein a Es ſtammt aus von ihn
Franzoſenzeit und hat daher ſeinen Namen erhalten. Anno e wiſſe
hat der Reitersmann hier den Tod auf der Walſtatt gefunden. ianten d

Sonſt liegt das Grab verlaſſen. Kaum daß ein Menſch de ter
vorüberkommt. Hin und wieder einmal hat wohl eine unbekg der ſich
Hand Blumen des Waldes zum Schmuck darauf gelegt. gung ſa

Aber heute man ſchreibt Anno 1918 ſind hundert Ja uch wie
genau auf den Tag vergangen, ſeit jenes Gefecht am Waldesra d wie
ſtattgefunden. Der Pfarrer hat es einwandfrei aus der Chr außen wohr
herausgeleſen. Es iſt ein Denkſtein am Grabe errichtet wordee
Der ſoll heut geweiht werden. Aus dem nahen Dorfe und ar
Nachbarorten iſt allerhand auf den Beinen. Die Leute ſind ſemn, ein
lich angetan. Selbſt das Huſarenregiment, das die Tradii worrichtet
ſeiner alten Kämpen von damals wahrt, hat eine Offiziersde e in die
tation zur Feier entſandt. P ſolge ſchrEin feſtlicher Frühlingstag. Die großen gelben Blüten Dann w
Löwenzahn leuchten, güldenen Sterntaler gleich, aus fri der S
grünen Wieſen. Die erſten Schwalben ſchießen durch die Luft. hafft we
Fahnen wehen. Der Pfarrer ſpricht eine Rede am Grab u ſche

ein Gebet. Dann werden Lieder geſüngen. Unmerklich abſel Der Ke
ſteht ein ſchwarzbraunes Mädchen und ein junger Mann r
wohl 18 Jahren. Noch kennen ſie einander nicht. h S

Ein letztes Lied erklingt: „Morgenrot, Morgenrot Die
beiden Abſeitigen ſingen es ſo eigen ergriffen. Es iſt, als ob
fühl zu Gefühl überſtrömt. Sie ſchauen einander an und n Der M
tiefen Blicken, als wolle einer in des anderen Seele leſen.

Die Feiernden, Vereine und Feſtbummler, ſind abgegzog Der ge
Das Grab iſt wieder verlaſſen, aber reich mit Kränzen n von geplar
Das Mädchen, das zurückgeblieben, geht zum Grab, kniet d Ankunf
nieder und legt zu den ſchweren Kränzen einen ſchlichten e Fläne ve
blumenſtrauß. Ein beſcheidenes Opfer, aber von Herzen gebra u groß
Auch der Jüngling ſchaut noch unverwandt aus einigem W Veiterg
ſtand nach dem Hügel. Jhm iſt, als hätte der ihm mehr zu ſage Komm
u denen, die eben da gefeiert und wohleingeübte Lieder geſunge e eldang

aben.
Er geht näher und reicht dem Mädchen die Hand, gleichſa Engel

als müſſe er ihm danken für den toten Reitersmann Der M
Ein reichliches Jahr ſpäter iſt viel Gewühl in der nah ſofort auf

Stadt. Aber keiner Feier gilt es. Kriegsruf klingt in die heißt mit er
Tage der Sommerernte. acht werdeMit Spiel und S ziehen die Soldaten hinaus aus S Für M
und Land, die Grenzen des Reiches zu ſchützen. Jmmer n prechun
ziehen ihnen nach. Und unter Kriegsfreiwilligen auch je Mrerabredet.
Jüngling, der als letzter mit jenem ſchwarzbraunen Mäde r Stadt k
am „Franzoſengrab“ ſtand. uit der F3NMilitärmärſche klingen ſchneidig zu ſtrammen Schritt NlüchtlingsleMädchen winken mit weſenden Tüchern den Abziehenden L Reine Her

wohl. Jenes ſchwarzbraune Mädel iſt auch dabei Norg
Es iſt wieder Frühling. Zwei Jahre ſind verfloſſen i wiſſ

jenem mahnenden Marentag. Auf den Schlachtfeldern der C Als der
gne dröhnt wütendes Kanonengebrüll. Wie klingt die SeWlinge vor

es Todes durch junge Mahd! leit dasAls die Schlacht verklungen iſt, richten ſich vielhundert Kreu

auf. Auch für jenen jungen Kämpen eins Eigentli
Ein knappes Jahrzehnt ſpäter. Die Linden blühel Weber verkünt

Und tauſend Bienen ſummen in ihren Kronen. Innenminiſt
Heute will man auch einen Denkſtein weihen. Aber nicht ſahen wo

einen Toten wie einſt. Viele ſind es, um die man klagt. M
wehenden rückt man heran. Zu Fuß und zu Roß. Peeen, war
Reden werden gehalten. Und manches alte Lied erklingt. Creer am S
ſalven ettönen wie weiland am „Franzoſengrab“, nur öfter. etroffe

Sonſt liegt das Dorf im Frieden. Von Telephondrah h e de

ſchauen Schwalben herab. erteJetzt ziehen kriegsgediente Männer im Parademarfqh dern

Stein vorüber. bei ſeinDie Uhr rückt vorwärts. Und nun iſt auch der neuenthe Weiten zu
Stein allein. Von dieſem Stein kann man hinüberſchauen ußie erdem Walde in jener Richtung, wo das Huſarengrab unter t ſint
Bäumen träumkt. Eine feine junge Dame mit ſchönem ſchwan Winder von

ar und etwas ſchwermütigen braunen Augen ſtedt beim M Rengel an
teine und ſpät eine gang Weile ſinnend zum Walde hin Wanlag üeg

Sie tritt zum Stein auf dem Dorfplatze. r trägt zwar r zu erden Namen ihres in Toten, weil deſſen Name in den He ling entſchi
ſtein der unfernen Stadt gemeißzelt iſt. Aber ſie ſieht ihn t alle
hier, wie damals drüben am Hügel des Reiters von Anno MAhum beſor

Sie beugt ſich nieder. Dunkelrote Roſen hält ſie in der e u dieſe A
und küßt ſie, und Tränen fallen darauf. ſich

Wie große purpurrote Tropfen von Herzblut
Roſen am Stein e

liegen nun
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